
Neudurchdenken dogmengeschichtlicher Fra- Aussagen ıIn der frühen Kıirche [)as Korrektiv
M SOWIE 7u interkontessionellen Gespräch gegenü  r einseltigen religionswissenschaftli-
e1 (auch die Reformatoren lasen die Schrift mıt hen Ableitungen mıit em Hypothesencha-

der Brille der Väter). Sch legt ıne mustergültige rakter ist erwünscht. uch dieser Lösungsver-
erste deutsche Übertragung und Oommentie- such annn freilich gewIisse 5Sperrigkeiten 1mM DDe-
unNng der Jeremiahomilien des UOrigenes Vo  S al nN1IC überwinden. Ihe rundthese e1nNes
Über die ıIn den S50urces Chretiennes erschienene einheitlichen Bekenntnises 1m Sinne VOonNn Ernied-
griech.-franz. Ausgabe von Husson un ngung un rhöhung ıst ın der vorausgesetztenNautin hinausgehend, SUC Sch ach dem Orm ungesichert. Solches ändert nıchts ftÖör-
Sinngehalt des origeneischen Predigens un dernden ('harakter der vorllegenden Arbeit ür
zeigt, dafß der Denkansatz des großen Alexan- die korrekte exegetische Erfassung und Frucht-
driners VO  — kryptotriadischer Struktur ıst (vgl. barmachung dieser wertvollen urchristlichen

Schrift.die Einleitung). Irotzdem o1bt gewissenhaft
über seine Textherstellung Rechenschaft un Salzburg Wolfgang Beilner
vernachlässigt keineswe das philolo isch-hi-
storische Detail. Begrü enswert ıst a Ver-
zeichnis der Textausgaben der er' des Orige-
Nnes, as selbst die Papyrusfragmente nıcht außer RCHENG  CHI  HT
acht läßt, wıe S1E anz veröffentlicht haben
Selbstverständlich gıbt eın Schriftstellen-, KLO  NN FERDINAND, Der aps
Sach-, Namen- un Begriffsregister. Der Über- dem (Osten. Versuch einer ersten Bilanz
setzung 50-238) folgen 100 Seiten ‚‚Einzelerklä- Löcker, Wien 1980 Kart am
rungen” (  ‚  7 1ın denen nıcht 1Ur auf Paral- Das uch besteht aus fünf Kapiteln. Im Kaplelstellen des Urigenes selbst aufmerksam Be- esen wır über die Charısmen des Papstes, über
macht, sondern besonders uch die philosophi- as Echo seiner Keisen und Reden; begegnensche Lehrtradition herangezogen ird Statt auch bereits den ersten kritischen Stimmen hın-
‚„‚beizieht” ware ‚„„gelten Jäft““ richtig, da 05 sichtlich Person und mt as Kap befaßt
sich Ja gerade die nichtkanonische Textstelle sich nıt Theologie un ihrer Funktion SOWIE miıt
handelt. Zu ‚„‚Erhebungen”“ (202 und 322, Ein- Theologen, die In Auseinandersetzung mit D1-
zelerklärung 218) hätte die praecedentis linguae schöflichen un römischen Behörden stehen
inspect10 (Aug. doctr. chr. IL, gelehrt, dafß die Das Kap. ıll zeigen, wıe die Kollegialıtät der
griechische Bibel ‚„‚Brüste”‘ wiedergeben wvollte Bischöfe unter oOhannes Paul ausgeübt wird.
und uch Im Deutschen dabei bleiben SCWE- Im Kap schreibt VOIN Verhältnis des Pap-
S71 ware. Druckfehler: lies designet sStes Zu Priestern un Laien (der aps begünstigt(37 Anm 90), conıunchoO Negatio (3  S3 die Zweıi-Stände-Lehre, den Zölhbat der Priester,
Graz Johannes Bauer die Tradıtion Im Sexual- un Eheleben un In der

Kirchendisziplin). Das Kap. zieht ann Bilanz
mıiıt der rage, b der aps konservativ derLAUB Bekenntnis und Auslegung. Die p- nıcht konservativ sSe1ränetische un  107 der Christologie 1ıIm He-

bräerbrief. (Bibl Was mMır diesem Buch gefallen hat iıst der MutUntersuchungen, un die Offenheit, mıiıt deres geschrieben wurde.Ekert/Hainz, 15) (VII 310.) Pustet, Re- Man spurt die Sorge des Vt uUumm die ecclesia SPETI11-gensburg 1980 Kart 64 . — per reformanda. Ich bın überzeugt, da{fs 1ıNne
Diese Habilıtationsschrift (München) versucht authentische orge iıst Kın Pastoraltheologe muß

egenüber einer heute gangıgen uslegung des immer beunruhigt Sein über das Schicksal der
ebräerbriefes Von (zum Teil) konstruierten reli- Kiırche un des Gottesreiches. Was mır nıiıcht

gionsgeschichtlichen Modellen her, die Christo- gefallen hat
logle als aktualisierende Weiterentwicklung des Der Buchtitel. Er müßte auten: Die modernen
‚‚Bekenntnisses” esus ım Schema VO  - Er- Theologen, die heutige Kirchendisziplin und der
niedrigung und Erhöhung des Gerechten VeETI- Papst, der Aaus dem sten kam
ständlich zZzu machen. Im Teil wiırd versucht, Die Widmung €s Buches. ‚‚Den vielen, die heute
dieses gemeinchristliche Bekenntnis Zzu ne der Kırche leiden.‘ Der Papst, die Bischöfe,
Gottes ZUu bestimmen. Der Teil versucht 7zu das gläubige 'olk und seine getreuen Priester,
zeigen, wWwIıe der Verfasser des Hebräerbriefes die- die Kranken und Hungernden, Leidenden und

entwickeln un P deuten versucht. Der Teil
SE Bekenntnis als Hohepriester-Christologie Verfolgten: SIE alle leiden In der Kirche mıiıt hri-

Stus, mehr minder bewulßst oder unbewußt. S ol
wiıll einsichtig machen, wıe der Verfasser des die Widmung 1U den Unzufriedenen und Ent-
Hebräerbriefes mit seiner spezifischen chrıistolo- täuschten gelten, die sıch eine Befreiung Vo al-
gischen Entwicklung des gemeinchristlichen Be- ten ormen und Anschauungen erhofften? De-
kenntnisses unter Zuhiltenahme alexandri- nen eın Papst a dem kath Polen konserva-

HV ist, weiıl CT ach seinem Gewissen handelt. Sienısch-platonischen Denkens cdie rschlaf-
fungstendenzen der zweıten bzw dritten Gene- werden auf den nächsten Pontifex warten und
ratıon seıne Leser beeinflussen SUC bis ın N der Kirche leiden.
Die kenntnisreiche Arbeit ist eın wertvoller JTest- Die /ıtatıon Es konnte 11U auf Presseagentu-tall für das Frörtern der (möglichen der atsäch- en un nıcht auf andere Quellen verwiesen
lıchen) Weiterentwicklung zentraler christlicher werden. Malinski soll ın einem Interview des
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Neudurchdenke n dogmengeschichtlicher Fra­
gen sowie zum interkonfessionellen Gespräch 
bei (auch die Reformatoren lasen die Schrift mit 
d er Brille der Väter). Sch. legt eine mustergültige 
erste deutsche Übertragung und Kommentie­
rung der Jeremiahomilien des Origenes vor. 
Ober die in den Sources Chretiennes erschienene 
g·riech.-franz. Ausgabe von P. Husson und 
P. Nautin hinausgehend, sucht Sch. nach dem 
Sinngehalt des origeneischen Predigens und 
zeigt, daß der Denkansatz des großen Alexan­
driners von kryptotriadischer Struktur ist (vgl. 
die Einleitu ng). Trotzdem gibt er gewissenhaft 
über seine Textherstellung Rechenschaft und 
vernachlässigt keineswegs das philologisch-hi­
s torische Detail. Begrüßenswert ist das Ver­
zeichnis der Textausgaben der Werke des Orige­
nes, das selbst die Papyrusfragmente nicht außer 
acht läßt, wie sie Sanz u. a. veröffentlicht haben. 
Selbstverständlich gibt es ein Schrifts tellen-, 
Sach-, Namen- und Begriffsregis ter. Der Ober­
setzung (50-238) folgen 100 Seiten „Einzelerklä­
rungen" (239- 336), in denen nicht nur auf Paral­
lelstellen des Origenes selbst aufmerksam ge­
macht, sonde rn besonders auch die philosophi­
sche Lehrtrad ition herangezogen wird. Statt 
„beizieht" (171) wäre „gelten läßt" richtig, da es 
sich ja gerade um die nichtkanonische Textstelle 
hande lt. Zu „ Erhebungen" (202 f und 322, Ein­
zele rklärung 218) hätte die praecedentis linguae 
inspectio (Aug . doctr. ehr. III, 4) gelehrt, daß die 
griechische Bibel „ Brüste" w iedergeben wollte 
und auch im De utschen dabei zu bleiben gewe­
sen wäre. Druckfehler: lies designet 
(37 Anm. 90), coniunctio (372), Negatio (377). 
Graz Johannes B. Bauer 

LAUB FRANZ, Bekenntnis und Auslegung. Die pa­
rä ne tische Funktion de r Christologie im He­
bräerbrief. (Bibi. Untersuchungen, hg. 
v. Ekert/Hainz, Bd. 15) (VIII u . 310.) Pustet, Re­
gensburg 1980. Kart. DM 64.-. 

Diese Habilitationsschrift (München) versucht 
gegenüber einer heute gängigen Auslegung des 
Hebräerbriefes von (zum Teil) konstruierten reli­
gionsgeschichtlichen Modellen her, die Christo­
logie als aktualisierende Weiterentwicklung des 
,, Bekenntnisses" zu Jesus im Schema von Er­
niedrigung und Erhöhung des Gerechten ver­
ständlich zu machen. Im 1. Teil wird versucht, 
dieses gemeinchristliche Bekenntnis zum Sohne 
Gottes zu bestimmen. Der 2. Teil versucht zu 
zeigen, wie der Verfasser des Hebräerbriefes die­
ses Bekenntnis als Hohepriester-Christologie zu 
entwickeln und zu deuten versucht. Der 3. Teil 
will einsichtig machen, wie der Verfasser des 
Hebräe rbriefes mit seiner spezifischen christolo­
g ischen Entwicklung des gemeinchristlichen Be­
kenntnisses unter Zuhilfenahme alexandri­
nisch -p latonischen Denkens gegen d ie Erschlaf­
fungstendenzen der zweiten bzw. dritten Gene­
ration seine Leser zu beeinflussen sucht. 
Die kenntnisreiche Arbeit ist ein wertvoller Test­
fall für das Erörtern der (möglichen oder tatsäch­
lichen) Weiterentwicklung zen traler christlicher 
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Aussagen in der frühen Ki rche. Das Korrektiv 
gegenüber einseitigen religio nswissenschaft li­
chen Ableitungen mit hohem Hypothesencha­
rakter ist erwünscht. Auch dieser Lösungsver­
such kann freilich gewisse Sperrigkeiten im De­
tail nicht ü berwinden. Die Grundthese eines 
einheitlichen Bekenntnises im Sinne von Ernied­
rigung und Erhöhung ist in der vorausgesetzten 
Form ungesichert. Solches ändert nichts am för­
dernden Charakter der vorliegenden Arbeit für 
die korrekte exegetische Erfassung und Frucht­
barmachung d ieser wertvollen urchristlichen 
Schri ft. 
Salzburg Wolfgang Beilner 

KIR C HENG ESC HICHT E 

KLOSTERMANN FERDINAND, Der Papst aus 
dem Osten. Versuch einer ersten Bilanz . (143.) 
Löcker, Wien 1980. Kart. 1am. S 99.-. 

Das Buch bes teht aus fünf Kapiteln. Im 1. Kap. 
lesen w ir über die Charismen des Papstes, über 
das Echo seiner Reisen und Reden; begegnen 
auch bereits den ersten kritischen Stimmen hin­
sichtlich Person und Amt. Das 2. Kap. befaßt 
sich mit Theologie und ihre r Funktion sowie mit 
Theologen, die in Auseinandersetzung mit bi­
schö fliche n und römischen Behörden s tehe n. 
Das 3. Kap. will zeigen, wie die Kollegialität der 
Bischöfe unter Johannes Pa ul II. ausgeü bt wird. 
Im 4. Kap. schreibt Kl. vom Verhältnis des Pap­
stes zu Priestern und Laien (der Papst begünstigt 
die Zwei-Stände-Lehre, den Zölibat der Priester, 
die Tradition im Sexual- und Eheleben und in der 
Kirchendisziplin). Das 5. Ka p. zieht dann Bilanz 
mit der Frage, ob der Papst konservativ oder 
nicht konservativ sei. 
Was mir an diesem Buch gefallen hat ist der Mut 
und die Offenheit, mit der es geschrieben wurde . 
Man spürt d ie Sorge des Vf. um die ecclesia sem­
per reformanda. Ich bin überzeugt, daß es eine 
authentische Sorge ist. Ein Pastora ltheologe muß 
immer beunruhigt sein über das Schicksal der 
Kirche und des Gottesreiches. - Was mir nicht 
gefallen hat: 
1. Der Buchtitel. Er müßte la uten: Die modernen 
Theologen, die heutige Kirchendisziplin und der 
Papst, der aus dem Osten kam. 
2. Die Widmung des Buches:,, Den vielen, die heute 
an der Kirche leiden." Der Papst, die Bischöfe, 
das gläubige Volk und seine getreuen Priester, 
die Kranken und Hungernden, Leidenden und 
Verfolgten: sie a lle le iden in d er Kirche mit Chri­
stus, mehr minder bewußt ode r un bewußt. Soll 
die Widmung nur de n Unzufriedenen und Ent­
tä uschten gelten, die sich eine Befreiung von al­
ten Normen und Anschauungen erhofften? De­
nen ein Papst aus dem kath. Po len zu konserva­
tiv ist, weil er nach seinem Gewissen handelt. Sie 
werden auf den nächsten Pontifex warten und 
bis dahin an der Kirche leiden. 
3. Die Zitation. Es konnte nur auf Presseagentu­
ren und nicht auf andere Quellen verwiesen 
werden. M. Malinski soll in einem Interview des 



Schweizerischen ernsehens gesagt haben: der Nach Auffassung des V, el der kath Süden
Papst habe die Werke Küngs nıcht gelesen. Na- deshalb zurückgeblieben, weil die ‚‚glanzvolle
türlich legt der Schlufß nahe: Wiıe konnte CT S1E 5y mbiose ineinander verstrebter höfischer und
dann beurteilen der AAr verurteilen? Nun War klerikaler Hierarchien“‘ (H Lüthy) ö einem
ich ber selbst Zeuge bei eiıner Seelsorgerkonfe- Versiegen der geistigen un sozlalen Kräfte ın
TeNzZ ın Zakopane Jänner 1977), wıe Kardıinal den Ländern geführt habe Hıer soll
Wojtyla Küngs Buch 2  NS se1n““ las un muiıt an den SONSt überzeugenden Thesen ıne diffe-
Notizen 1 Rande versehen hat renzierende Einschränkung angemerkt werden:
hne auf weıtere Einzelheiten einzugehen, bın beurteilt hier die Verhältnisse aus den Jahren
ich doch der Meinung, dafß [11a11 ber die Kirche nach der Säkularısation (1803) er hätte auf die
un jene, die mıiıt ihr ın Glaube und Liebe VeOeTl- Klöster verweisen mussen, die ın Bayern bis
bunden nach ihrem (Gewissen handeln, nıcht () 1NSs Jh geradezu eın Kulturmonopo! aus-
urteilen annn übten Durch den Reformatorischen Klostersturm
] ublın/ Poler Romuald Rak entstand notwendig ın den pl'0l. Ländern früher

LEHMANN HAKRIMULI, [J)as Zeitalter des Absolu- als ın den deutsch-kath. eine Laienkultur. Dazu
vergißt CI mıiıt Lüuth daß die barocken

HSMUS. Gottesgnadentum und riegsnot. 186.) Klöster un Hochstifte iıhre Untertanen durchaus
(Christentum und Gesellschaft, ohl- sozial vergleichsweise hochstehend betreuten,hammer, uttga 1980 Kart handwerklich und kulturell engaglerten und
Um gleich mıt der Tür 1NSs Haus Z :allen Das wissenschaftlich entwickelten. Nur gab nicht
Buch des Kieler Hıstorikers ıst eın überaus aNnTe- die uniformierten Verwaltungsstrukturen wıe ın
gender, kenntnisreicher, problembewußter un den prot. Ländern, die die Klöster schon elımı-

nıert hatten.wohl belegter ersuch, dıe Wechselwirkung VOoO
Politik un Gesellschaft auf der einen Seite, Vo al ür die Entwicklung sprachlicher unst-Kontession und Kultur auf der anderen Seite werke die Wortkultur des Protestantismus vielaufzuzeigen. Ja, das Zeitalter der Gegenreforma- > hat, wurde ımmer anerkannt. Nur
tion und der Glaubenskriege wird aus dieser In- mussen

beigetra
terrelatıon gedeutet. jerauch andere Momente wıe Vielspra-
Zunächst bekennt sıch methodisch Ur be- chigkeıt (Schlesien) und Dialektgeographisches

(Niederdeutsches Platt und eo Hochsprache)kannten These Max ebers (145 die jedoch 1n opiel gebracht werden.einer detaillierten Kritik unterzieht Er raumt 1n,
dafß der Protestantismus vor allem reformierter vertritt mıit vielen hervorragenden Belegen ın
Prägung) etwas tun hat mit der Entwicklung mgebung der Weberschen These die Ansıcht,
der westlichen Wirtschaft und Politik br kriti- dafß die Krise des Jh und der absolutistische
siert ber den Weberschen Ansatz tolgenderma- aa ase (Macchiavellismus hne konfes-
Ben Weber erkläre den Liberalismus des Ih sionelle Motivation) Enttäuschungen bei relig1ö-
unrechtmäßig mıit raäsumıierten Kategorien des SC  — Außenseitern hervorgerufen hatten, die IA

Jh Calvın War kanntliıch Planwirtschafter, apokaly iıschen Erwartungen und Verhaltens-
welsen üTriten Die polnischen JudenprogromeN1IC. ‚hbera Die Mentalıtät puritanischer
1 Jh wurden erklärt 137 ff) recht-‚self-assurance“‘‘ durch wirtschaftliche eistung

sSel TSt ach 166() (d ach der Cromwell-Ara fertigt CT VOU:  - daher Se1N Kap ‚‚Aus Not und
mıiıt dem Ende puritanischer Machtträume) Angst eistung“‘ 144 ff) Idie entsprechende
nachweisbar. uch die Katholiken eines Mer- Argumentatıon ın dem Kap ‚„‚Aus Not ZUr Re-

pression”” (135 ff) ıst auch weitgehend } unter-kantilsystems, wıe Oolbe © ın Frankreich VeEI-
wirklichen wollte, äaußerten ıne ähnliche Lei- streichen. Nur In der Hexenfrage stutzt sich
stungsethik wıe die Protestanten, Aur SI Z} einseitig auf Trevor-Roper. Dafß CS

den Protestanten mehr erbauliches Schrifttum doch wohl auch mıit 5Sprache und Kultur V tun
erhalten Im übriıgen träfe sich bei Calvinern und hat, da{fs ıIn talıen und Spanien Hexen kaum VeTlr-

Freikirchlern religiöse Radikalıtät (einschließlich tfolgt wurden, mu ßte wenigstens als respektable
des Reprobationsgedankens) und industrielle Möglichkeit der eutung angeführt werden.
Leistungskraft wegen des ‚‚Flüchtlingseffekts”*”, Friedrich >Spee g eines beiläufigen
Das seıit 1613 reformierte Brandenburg-Preufßen Verses Om ‚‚weißen Tag  d In der ‚„„Trutznachti-
habe seine Wirtschaftskraft (und amı auch gall” ın die Reihe der toleranten Apokalyptiker
seine militärische Leistungsfähigkeit) den uge- einzureihen, scheint mMır verfehlt. Für religiöse

TIräumereien dieser Art war der humane Kämp-notten und Juden Z verdanken. Dort, WO dıe
Calvıner In der Mehrheit (Z ın den ter pseudoreligiösen Wahn Z aufgeklärt.
prot, Niederlanden), selen S1iE relativ tolerant Im Jh on ‚„pa stlichem Zentralismus*‘
BEeEWESECN, Was nach Ansicht des Vf darauf hin- sprechen, gilt 11UT ur den Kırchenstaat ONS'!
welse, da{fs die Prädestinationslehre nicht konse- mu{ solch eın Begriff der Aktivıtäten der

päpstlichen Diplomatie angesichts des kathernst BEeENOMMEN wurde. Der Calvinismus
leitet jedoch ın Preußen Aa dıe Phase Staatskirchentums als grober Anachronismus
des europäischen Absolutismus eiın, WO der Staat betrachtet werden. Der Wiener Gegenreformator
sich nıicht mehr als Seelsorger verste ‚„der Lel- Klesi WarTr och nıcht ‚„‚Erz’‘-Bischof 46) Im üb-
ber verliert, Seelen E} gewıinnen””, Der Cal- rngen sind . dieses Buch Superlative als Aus-
VINISMUS rlaubt keinen Summepiskopat des druck der Wertschätzung angebracht.
Fürsten KRegensburg Gerhard Wıinkler

299

Schweizerischen Fe rnsehens gesagt habe n: der 
Paps t habe die Werke Küngs nicht gelesen. Na­
türlich liegt der Schluß nahe: Wie konnte er s ie 
dann beurteilen ode r gar verurteilen? Nun war 
ich aber selbs t Zeuge bei einer Seelsorgerkonfe­
renz in Zakopane (Jänner 1977), wie Kardinal 
Wojtyla Küngs Buch „ Christ sein" las tLnd mit 
Notizen am Rande versehen ha t. 
Ohne auf weitere Einzelheiten einzugehen, bin 
ich doch de r Meinung, daß man über die Kirche 
und jene, die mit ihr in Gla ube und Liebe ve r­
bllnden nach ihre m Gewissen handeln, nicht so 
urteilen kann. 
L11bli11/ Pole11 Ro11111ald Rak 

LEHMANN HARTMUT, Das Zeitalter des Absolr1-
tis11111s. Gottesgnade ntum und Kriegsnot. (186.) 
(Christentum und Gesellschaft, Bd. 9) Kohl­
hammer, Stuttgart 1980. Ka rt . DM 32.- . 

Um gleich mit de r Tür ins Haus zu fa llen: Das 
Buch des Kieler Historike rs ist ein überaus anre­
gende r, kenntnis reicher, proble mbewußter und 
wohl belegte r Versuch, die Wechselwirkung von 
Politik und Gesellschaft auf der einen Seite, von 
Konfession und Kultur auf der anderen Seite 
aufzuzeigen. Ja, das Zeitalter der Gegenrefom,a­
tion und der Glaubenskriege wird aus dieser ln­
terrelation gede utet. 
Zunächst bekennt s ich L. methodisch zu r be­
kannten These Max Webe rs (145 ff), die er jedoch 
einer detaillierten Kritik unte rzieht. Er räumt ein, 
daß der Protestantismus (vor allem reformierter 
Prägung) e twas zu tun hat mit der Entwicklung 
der westliche n Wirtschaft und Politik. Er kriti­
s iert aber den Weberschen Ansatz fo lgenderma­
ßen: Weber erkläre de n Liberalismus des 19. Jh. 
unrechtmäßig mit präsumierte n Kategorie n des 
16. Jh. Calvin war bekanntlich Planw irtschafter, 
nicht „ liberal". Die Mentalität puritani scher 
„self-assurance" durch wirtschaftliche Leistung 
sei ers t nach 1660 (d. h. nach de r Cromwell-Ära 
mit dem Ende purita nischer Machtträume) 
nachweisbar. Auch die Katholiken eines Mer­
kantilsystems, wie Colbert es in Frankreich ver­
wirklichen wo llte, ä tLßerten eine ähnliche Lei­
stungsethik wie die Protestante n, nur sei von 
den Protestanten mehr erbaulich es Schrifttllm 
erhalten. Im übrigen träfe sich bei Calvinern und 
Freikirchlern religiöse Radikalität (einschließ lich 
des Reprobationsgedankens) und industrielle 
Leistungskraft wegen des „ Flüchtlingseffekts" . 
Das seit 1613 reformierte Brandenburg-Preußen 
habe seine Wirtschaftskraft (und damit auch 
seine militärische Leistungsfähigkeit) den Huge­
notten und Juden zu verdanken. Dort, wo die 
Ca lviner in der Mehrheit waren (z . ß. in den 
prot. Niede rlanden), seien s ie re lativ tolerant 
gewesen, was nach Ansicht des Vf. darauf hin­
weise, daß d ie Prädestinationsleh re nicht konse­
quent erns t genommen wurde . Der Ca lvinism us 
leitet jedoch in Preußen (102) u. a. die 3. Phase 
des europäische n Absolutismus ein, wo der Staat 
s ich nicht mehr als Seelsorger versteht, ,,der Lei ­
ber verliert, um Seelen zu gewinnen". Der Cal­
vinismus erlaubt keine n Summepiskopat des 
Fürsten. 

Nach Auffassung des Vf. sei der kath . Süden 
deshalb zurückgeblieben, weil die „glanzvolle 
Symbiose ineinander verstrebter höfischer und 
kle rika ler Hierarchie n" (H. Lüthy) zu einem 
Ve rsiegen der geistigen und sozialen Krä fte in 
de n ka th. Ländern geführt habe (149). Hier soll 
an den sonst überzeugenden Thesen eine d iffe­
re nzierende Einschrä nkung angeme rkt werden: 
L. beurteilt hier d ie Ve rhältnisse a us den Jahren 
nach der Säkula risation (1803) . Er hätte auf die 
Klöster verweisen müssen, die z . B. in Bayern bis 
ins 18. Jh. geradezu ein Kulturmonopol a us­
übten. Durch den Reformatorischen Klostersturm 
entstand notwendig in den prot. Lände rn früher 
als in de n deutsch-kath . eine Laienkultur. Dazu 
ve rgißt er m. E. mit H. Lüthy, daß die barocken 
Klöster und Hochstifte ihre Unterta nen durchaus 
sozia l vergleichsweise hochstehend betre uten, 
handwe rklich und kulturell engagierten und 
wissenschaftlich entwickelten. Nur gab es nicht 
die uniformierte n Verwaltungsstrukturen wie in 
den pro t. Ländern, d ie die Klöster schon eli mi­
niert hatten. 

Daß für die Entwicklung sprachlicher Kunst­
werke d ie Wortkultur des Protesta ntismus viel 
beigetragen hat, wurde immer anerkannt. Nur 
müssen hier auch a ndere Momente wie Vielspra­
chigkeit (Schlesien) und Dialektgeographisches 
(Niede rdeut sches Platt und theol. Hochsprache) 
ins Spiel gebracht werden. 

L. vertritt mit vielen hervorragenden Belegen in 
Umgebung der Weberschen These die Ansicht, 
daß die Krise des 17. Jh. und der absolutistische 
Staat 2. Phase (Macchiavellismus ohne konfes­
sionelle Motivation) Enttäuschungen bei religiö­
sen Außenseitern hervorgerufen hatten, die zu 
apokalyptischen Erwa rtungen und Verhaltens­
weisen führten. Die po lnische n Judenprogrome 
im 17. Jh. wurden so erklärt (137 ff) . U. a . rech t­
fertigt e r von da her sein Kap. ,,Aus Not und 
Angst zur Leis tung" (144 ff). Die entspreche nde 
Argumentation in dem Kap. ,,Aus Not zu r Re ­
pression" (135 ff) ist auch weitgehend zu unte r­
streichen. Nur in de r Hexen frage stützt er s ich 
m. E. zu e inseitig auf H. R. Trevor-Roper. Daß es 
doch wohl auch mit Sprache und Kultur zu tun 
hat, daß in Italien und Spanie n Hexen kaum ver­
folgt wurden, müßte wenigstens a ls respektable 
Möglichkeit der Deutung angeführt werden . 
Friedrich Spee (143) wegen eines beiläufigen 
Verses vom „ weißen Tag" in der „ Trutznachti­
ga ll" in die Reihe der to le ranten Apokalyptiker 
einzureihen, scheint mir verfehlt. Für relig iöse 
Träumereien d ieser Art war der humane Kämp­
fer gegen pseudoreligiösen Wah n zu aufgeklärt. 
Im 17. Jh. von „ päpstlichem Zentralismus" zu 
sprechen, gilt nur für den Kirchenstaat. Sonst 
muß solch ein Begriff trotz der Aktivitäten de r 
päpstlichen Diplomatie angesich ts des kath. 
Staatskirchentums a ls g rober Anachron ismus 
betrachtet werden. Der Wiener Gegenreformator 
Kies! war noch nicht „ Erz"-Bischof (46). Im üb­
rigen sind für dieses Buch Superlative als Aus­
druck de r We rtschätzung angebracht. 
Rege11sb11rg Gerhard 8. Wink/er 
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